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Auferstanden aus
Modernisierungs-Ruinen
Das Buch von Ernst Lohoff über Wallensteins Lager in Jugoslawien

Ernst Lohoff: Der dritte Weg in den
Bürgerkrieg. Jugoslawien und das
Ende der nachholenden Moder-
nisierung. Bad Honeff: Horlemann —
edition krisis.

n GERHARD SCHEIT

Während die einen vom Ausbruch ani-
malischer Instinkte schwatzen, die an-
deren über die Serben als die neuen
Nazis schwadronieren und der Rest sich
mit der Kritik der westlichen Berichters-
tattung begnügt, versucht Ernst Lohoff
in seinem Buch über den Krieg im ehe-
maligen Jugoslawien, was man mittler-
weile unter fortgeschrittenen Akademik-
ern als ‚große Erzählung‘ zu belächeln
und den dümmlichen Fernseh-Kommen-
tatoren zu überlassen pflegt: historisch
zu erklären, wie es dazu kam. Und so
scheut er sich nicht, weit auszuholen.

Die Durchsetzung der Warenproduk-
tion, deren Motor in Westeuropa ange-
worfen wurde, zeitigte auch in Südos-
teuropa die „Erfindung der Nation“. Als
Transmissionsriemen fungierten im 19.
Jahrhundert die westlich gebildeten In-
tellektuellen: sie waren — wie überall
— die Avantgarde des Nationalismus.
Ihre Vorgänger — die Priester der bei-
den christlichen Kirchen — hatten den
Boden freilich schon bereitet: für die-
selbe Sprache wurden im griechisch-
orthodoxen Einflußgebiet kyrillische
Zeichen, im katholischen lateinische
verwendet; mit der Alphabetisierung
konnte dieser Gegensatz zwischen ‚Ser-
bisch‘ und ‚Kroatisch‘ verallgemeinert

werden und ‚ethnische‘, ‚nationale‘ Be-
deutung gewinnen. Hätte sich aber „aus
der Eigendynamik des Akkumulation-
sprozesses so etwas wie eine homogene
jugoslawische Volkswirtschaft herausge-
bildet, so wäre der Gegensatz von Ser-
ben und Kroaten ebenso zum folkloris-
tischen Accessoire abgeschliffen wor-
den wie die Feindschaft von Bayern
und Preußen hierzulande ...“. Doch
zum gesamtjugoslawischen take off
kam es  n icht  (mehr) ;  80% der
Bevölkerung blieben bis 1945 in der
Landwirtschaft beschäftigt und ihre
Mehrheit verharrte in Subsistenzverhält-
nissen.

Erst den Kommunisten gelang es, zur
wirklich hegemonialen Kraft des Lan-
des zu werden: Im Partisanenkrieg
wuchs die kleine Splittergruppe zu ein-
er Massenorganisation heran, die sch-
ließlich nach dem Krieg imstande war,
das Projekt einer nachholenden Moder-
nisierung einzuleiten. „Die kulthafte, in
vielerlei Hinsicht monarchisch anmu-
tende Verehrung, die dem Staatsgrün-
der zuteil wurde“, spielte bei der Her-
ausbildung eines gesamtjugoslawischen
Bewußtseins eine entscheidende und
vorwärtstreibende Rolle. „Wie in
Frankreich im 16. und 17. Jahrhundert
der Treueschwur gegenüber den abso-
lutistischen Herrschern und die Identi-
fikation mit dem französischen
Staatswesen zusammenfielen, ebenso
bedeutet der Glaube an den Volkskönig
Tito über alle sozialen und regionalen
Grenzen hinweg das Bekenntnis zu
einem Jugoslawien aller Jugoslawen.“
Der Vergleich sitzt — nicht jedoch der

andere, den Lohoff in den Anmerkun-
gen bietet: hier werden in der illustren
Runde neuzeitlicher „Massenmörder, In-
quisitoren, Giftmischer und Kriegsver-
brecher“  — Ahnengaler ie  der
Demokratie — Stalin, Robespierre und
Hitler versammelt — und Tito, um die-
sen „noch als eine der angenehmeren
Gestalten“ abzuheben. Die Fußnote
zeigt die Achillesferse jenes wertkri-
tischen Ansatzes der Krisis-Gruppe
(Robert Kurz, Norbert Trenkle u.a.),
dem sich Lohoff verpflichtet weiß, und
der gewiß den wichtigsten Beitrag zur
Diskussion der Marxschen Theorie in
den letzten Jahrzehnten darstellt: Es ist
d i e  K o n s t r u k t i o n  a b s o l u t e r
Notwendigkeit; in ihrem Bannkreis er-
scheint der Gang der Geschichte voll-
ständig diktiert. Tatsächlich kann die
Logik der Warengesellschaft aus jeder
Entwicklung der Moderne deduziert
werden; aber sie diktiert die Moderne
nicht wie einenText, sondern läßt — ja
schafft in gewisser Weise erst Hand-
lungsspielräume: etwa jenen, in dem
s ich  e in  Ind iv iduum oder  d ie
Bevölkerung eines Staates in der Frage
der nachholenden Modernisierung
zwischen ‚kommunistischer‘, faschis-
tischer und nationalsozialistischer
Variante entscheiden konnte. Dieser Ein-
wand ist nicht mit dem allseits be-
liebten „Ökonomismus“-Vorwurf zu ver-
wechseln; zu kritisieren ist jedoch eine
Verkürzung, die immer wieder zu
Gleichsetzungen fuhrt: im Angesicht
der Warenform erscheinen alle Ge-
sellschaften gleich schlecht — und von
dieser Demokratisierung des Bösen prof-
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itiert naturgemäß die deutsche und die
österreichische am meisten. Ein signi-
fikantes Beispiel dafür ist das Verhält-
nis, das Lohoff zwischen der deutschen
Invasion von 1941 und der Außenver-
schuldung der 80er Jahre herstellt: „Die
Umstände waren diesmal weit undrama-
tischer, die Folgen aber nicht weniger
verheerend.“ Mit über einer Million
Toten und der systematischen Vernich-
tung der Juden auf diesem Territorium
ist die Verheerung der deutschen Inva-
sion in Jugoslawien für solche Gleichun-
gen nicht geeignet.

Und Lohoff selbst widerruft seine Paral-
lele im bestechendsten, letzten Teil des
Buches, worin soetwas wie eine Theorie
des Krieges entworfen wird: „Wer sich
an den historischen Gehalt eines
Krieges herantasten will, kommt (...)
nicht umhin, ihn auch als eine Form ge-
sellschaftlicher Reproduktion zu verste-
hen (...) Für die modernen Kriege (...)
war eine beständig erweiterte innere
Mobilisierung charakteristisch (...) —
Die Kriegsanstrengungen hatten für
gewöhnlich nicht nur eine rasante Ef-
fizienzsteigerung in Verwaltung und
Wirtschaft zur Folge, sondern brachen
einer grundlegenden Tendenz zur ge-
sellschaftlichen Homogenisierung Bah-
n.“ All diese Momente fehlen aber im
Falle der bewaffneten Konflikte im ehe-
maligen Jugoslawien, die darum viel
eher an die Kriege der frühen Moderne
mit ihren Marodeuren und Warlords
erinnern. Dabei begnügt sich Lohoff
nicht mit einem originellen geschicht-
sphilophischen Aperçu à la Robert Me-
nasse, es gelingt ihm die Wiederkehr

des Archaischen aus den Bedingungen
der Modernisierung abzuleiten. So habe
der einstmals vieldiskutierte Selbstver-
waltungs-Sozialismus, den Jugoslawien
nach der Ablösung von der Sowjetu-
nion praktizierte, letztlich das Un-
gleichgewicht und die Polarisierung
zwischen den Teilrepubliken befördert:
„Die plünderungsökonomische Dy-
namik nahm hier einen besonderen
Gang, weil sie unmittelbar aus der Fort-
se tzung  inner jugos lawischer
Verteilungskämpfe erwuchs und an die
in diesem Zusammenhang jahrzehnte-
lang reproduzierten Ressentiments
anknüpfen konnte. (...) Damit kehren
unter vollkommen anderen historischen
Bedingungen die Verhältnisse wieder,
die vor Beginn des Siegeszugs der
Warenproduktion herrschten. Wie
schon im frühen Mittelalter gibt es auf
dem Balkan keine qualitativ bestimm-
bare Grenze zwischen kriegerischen Ak-
tionen und purer Plünderung.“ Modern
an  de r  j ugo s l aw i s chen  P lün -
derungskriegswirtschaft ist vor allem
ihre Integration ins heutige Weltmark-
t-System, auf die Lohoff aufmerksam
macht, indem er die Kanäle des Waffen-
handels beleuchtet oder etwa darauf
hinweist, daß die DM selbst in Serbien
zur monetären Grundlage des gesamten
schwarzen Sektors und des Waffenhan-
dels geworden ist: „Die dunklen Geld-
kreisläufe, die den jugoslawischen Bürg-
erkrieg in Gang halten, bilden ein trans-
nationales Netz und speisen sich let-
ztlich allemal aus westlichen Quellen.“
Eben dies konserviere die Plün-
derungsökonomie.

Bei der derzeitigen Faktenlage bleibt
ein gewisser spekulativer Zug solcher
Überlegungen unaufhebbar. Dies bet-
rifft insbesondere die Einschätzung der
unmittelbaren Gegenwart. Im Gegen-
satz zu jenen Erklärungsansätzen, die
davon ausgehen, daß es ‚dem Kapital‘
bzw. den reichen kapitalistischen Län-
dern in Jugoslawien gelungen wäre,
eine ehemals sozialistisch verfaßte Ge-
sellschaft ‚in Wert zu setzen‘, beurteilt
Lohoff die derzeitige Lage eher als ein
Zwischenstadium, dem neue Kriege fol-
gen können; einem Land wie Deutsch-
land diene es weniger zu Investitionen,
als dazu, die lästigen Flüchtlinge wied-
er loszuwerden. Wie immer man die
Prognosen der letzten Seiten beurteilen
und wie sehr man die mangelnden Fak-
ten auch beklagen mag, Ernst Lohoff
hat nicht nur das wichtigste und beein-
druckendste Buch über den Konflikt im
ehemaligen Jugoslawien geschrieben —
sondern die erste theoretisch fundierte
Analyse des Krieges im Zeitalter im-
plodierender Nationalökonomien
vorgelegt.

Gerhard Scheit: Geboren 1959,
Musikstudium, Studium der Theater-
wissenschaft und Germanistik, dis-
sertierte über „Theater zwischen
Moderne und Faschismus (Bronnen,
Brecht)“, arbeitet als freier Autor
und Lehrbeauftragter in Wien.
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